
Perspektiven für das Bauen  
und Leben von morgen

Wohnen ist ein menschliches Grundbedürfnis, manche  sprechen 

gar von unserer „dritten Haut“. Doch wer heute seinen Weg zum 

Wohnglück sucht, stößt schnell an Grenzen, seien es hohe 

 Mieten, unattraktive Wohnsiedlungen oder die  Kostenexplosion 

im Bausektor. Dazu kommt die Anforderung, mit Flächen, 

 Rohstoffen und Energie sparsam und nachhaltig umzugehen. 

Also gilt es, das Thema Wohnen neu zu denken.  

Zukunftskonzepte zielen auf die Entwicklung umweltfreund-

licher Materialien und energiesparender Technologien. Doch 

nicht nur dazu bietet dieser reich illustrierte Band  Informationen 

und hoch aktuelle Ansätze. Es geht auch um neue Ideen für 

kostengünstiges, einfaches Bauen, um alternative Formen des 

 Zusammenlebens, die Wiederbelebung von Kleinstädten und 

die  Anbindung und Vernetzung von Dörfern.
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Kostenexplosion im Bausektor, Wohnungsnot in 
den Großstädten, überschwemmte Dörfer und 
Städte – so manches ist aus den Fugen gera-

ten beim Thema Bauen und Wohnen. Die Herausfor-
derungen sind gewaltig und vielschichtig zugleich. Es 
geht um Ressourcen und Nachhaltigkeit, Fläche und 
Verteilung, Energie, den Klimawandel und die Bevöl-
kerungsentwicklung.

Von den Bauingenieuren, Architekten und Stadt-
entwicklern erhoffen wir uns Lösungen, doch diese 
fordern zuerst Entscheidungen. Was sind die Prioritä-
ten? Wie viel Veränderung ist möglich? Wie viel darf 

es kosten? Jeder sei heute gefordert, seine bisherigen 
Vorstellungen vom Bauen und Wohnen zu hinterfra-
gen und sich neuen Konzepten zu öffnen. Doch die 
Frage ist: sind wir dazu bereit?

Die letzten Jahre und Jahrzehnte waren in Deutsch- 
land für die meisten von einer Zunahme an Wohn-
raum und Komfort geprägt. Der Vergleich der eige-
nen Wohnsituation mit der von unseren Eltern oder 
Großeltern fällt überwiegend positiv aus. Auch wenn 
die Unterschiede beträchtlich sein können. In Ham-
burg etwa entfallen im Stadtteil Blankenese auf eine 
Person im Durchschnitt 60 Quadratmeter Wohnfläche. 

Wohnen neu denken
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Dagegen sind es in Billbrook pro Person nur durch-
schnittlich 11 Quadratmeter. Was unter anderem dar-
an liegt, dass in diesem Stadtteil viele Flüchtlinge le-
ben, deren Unterkünfte nur wenig Platz bieten. 

Mit einer anderen Zahl steht Hamburg an der 
Spitze von ganz Deutschland: 54 Prozent der Haus-
halte sind dort Einpersonenhaushalte. Legt man die 
45 bis 50 Quadratmeter Wohnfläche zugrunde, die 
heute als angemessen für eine Einzelperson angese-
hen werden, wird deutlich, dass das Hamburger Woh-
nungsproblem gelöst wäre, würden sich alle Singles 
zu Wohngemeinschaften zusammentun und sich zu-
mindest Bad und Küche teilen. Der hohe Wohnraum-
verbrauch durch Singles ist in ganz Deutschland ein 
Problem, der Trend zu immer 
mehr dieser Einpersonenhaus-
halte hält seit Jahren an.

Und noch einmal Hamburg: 
Für besonderes Aufsehen hat ei-
ne Nachricht aus Hamburg-Nord gesorgt; dort hat 
der grüne Bezirksamtschef die Baugenehmigungen 
für Einfamilienhäuser gestoppt. Ihre Energienutzung 
sei ineffizient und sie bräuchten zu viel Platz, so die 
Begründung. Die Nachricht über diesen Vorstoß ver-
breitete sich wie ein Lauffeuer, und die Empörung 
war groß, vor allem jedoch die Sorge, dass das Verbot 
Schule machen könnte. Soviel zum Thema Verände-
rungsbereitschaft.

Also geben die Forscher ihr Bestes, um zumin-
dest im Bereich der Technologien und Materialien 
zukunftsfähige Alternativen für den Baubereich zu 
entwickeln. Und es gibt auch einige Lichtblicke und 
manch spannende Zukunftsvisionen. In Sachen Ener-
gie ist man bereits beim EnergiePlus-Haus angelangt. 
Holz ist als Baustoff wieder neu im Gespräch, und 
beim Beton gibt es neue Verfahren, um Masse ein-
zusparen. Trotz allem bleiben die Baukosten von Ge-
bäuden jedoch hoch. Eine realistische Hoffnung dar-
auf, dass Bauen wieder günstiger werden könnte, gibt 
es aus heutiger Sicht nicht. Es sei denn, man macht 
deutliche Abstriche, vor allem bei der Ausstattung. 
Dass die Immobilienwirtschaft eine solche Richtung 

einschlägt, ist kaum zu erwarten. Deshalb gibt es die 
Forderung, dass es wieder mehr sozialen Wohnungs-
bau geben muss.

Jenseits von Gebäuden gehen heute auch die Stadt- 
planer neue Wege, ihr Augenmerk liegt auf dem Um-
gang mit Raum und Fläche. Städte ersticken am Ver-
kehr, versiegelte Böden verhindern ein gutes Stadtkli-
ma, der stationäre Einzelhandel ist auf dem Rückzug 
und die Zentren veröden. Das Konzept der Autostadt 
mit attraktivem Shoppingzentrum hat vielfach aus-
gedient. Neue Konzepte zielen auf eine lebendige 
Stadt mit Räumen für Begegnung und hohe Aufent-
haltsqualität. Wie muss eine Stadt gestaltet sein, in 
der man gesund und gern lebt? Wie gelingt es, das 

Stadtgebiet durch Begrünung 
klimafest zu machen, Kulturgü-
ter neu wertzuschätzen oder ei-
ne bedarfsgerechte Infrastruktur 
und Wohlfühlfaktoren zu schaf-

fen? Viele Klein- und Mittelstädte in Deutschland 
brauchen dringend neuen Schwung, damit die Sche-
re nicht noch weiter auseinandergeht: hier die attrak-
tive Urbanität der Großstadt – dort die Familienidyl-
le auf dem Land. 

Wobei es die Dörfer in den letzten Jahren eben-
falls schwer hatten, ihre Einwohner zu halten; insbe-
sondere für junge Menschen fehlten die Perspekti-
ven. Inzwischen setzt man im ländlichen Bereich auf 
die Chancen der digitalen Kommunikation. Naturnah 
und in kleiner Dorfgemeinschaft leben und gleichzei-
tig mit der Welt draußen verbunden sein, so die Idee. 
Das Internet macht es möglich. 

Für die Stadtplaner bleibt es spannend. Sie beob-
achten jetzt, wie nachhaltig die Veränderungen durch 
die Corona-Pandemie sind. Bleibt das Homeoffice und 
ermöglicht Wohnorte, die deutlich weiter entfernt 
vom Arbeitgeber liegen als zuvor? Bleibt der Trend 
zum Cocooning, dem Rückzug in die Sicherheit und 
Geborgenheit des eigenen Heims? Wie viel öffentli-
cher Raum wird dann noch gebraucht und was soll er 
bieten? Was also sind die Perspektiven für das Bauen 
und Wohnen von morgen?

Eine anregende Lektüre  
wünscht Ihnen Ihre
Andrea Stegemann

„My home is my castle.“   
Englisches Sprichwort
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10 Meilensteine des Wohnens 

Der Traum vom Haus ist hierzulande rund 7500 
Jahre alt. Damals, noch in der Steinzeit, kamen 
Einwanderer aus dem Südosten, die eine ganz 

neue Lebensweise mit sich brachten. Sie ließen sich 
auf Dauer an einem Ort nieder, bauten Feldfrüchte an, 
züchteten Vieh – und errichteten Häuser. Das Leben 
dieser „Bandkeramiker“ – wie sie wegen der bandför-
migen Muster auf ihrem Hausrat genannt werden –  
war ein völlig anderes als das der Wildbeuter und 
Sammler, die bis dato hier lebten. 

Von Bettina  

Gartner

Die ersten Hausbauer
Die ersten Häuser waren aus Holz.

Die meiste Zeit auf diesem Planeten zog Homo sapiens als Wildbeuter und Sammler umher.  
Erst als Bauer baute er sich ein Haus. 

Letztere hatten keinen festen Wohnsitz, sondern 
schlugen ihre Lager immer dort auf, wo die Natur ge- 
rade Essbares wachsen ließ oder ihre Beutetiere gras- 
ten. Es war wohl kein schlechtes Leben, wie Fossilien- 
funde zeigen: Man fand keine Spuren von Mangeler-
nährung oder Hunger. So lebten Wildbeuter und Bau-
ern noch etwa 2000 Jahre nebeneinander. Belege 
dafür fanden Forscher der Universität Mainz bei DNA-
Analysen von steinzeitlichen Knochen aus der Blät-
terhöhle bei Hagen, wo sowohl Wildbeuter als auch 

Der Hausbau in der 
Jungsteinzeit erfor-
derte viel Körperkraft.
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Bauern bestattet worden waren. Letztendlich gewan-
nen die Bauern jedoch die Oberhand; etwa weil sie 
durch Rodungen den Wildbeutern ihren Lebensraum 
wegnahmen? Oder gab es andere Gründe? Genana-
lysen zeigten, dass ab und zu Wildbeuter-Frauen in 
die Bauerngesellschaften „eingeheiratet“ haben, um-
gekehrt gab es diesen Austausch nicht. War der Mann 
mit der eigenen Immobilie vielleicht attraktiver als 
der unstete Abenteurer? 

Den Anfang machten Langhäuser
Beeindruckend müssen die ersten Häuser der Bauern 
jedenfalls gewesen sein: Mitunter mehr als 30 Me-
ter lang, 5 bis 7 Meter breit und rund 6 Meter hoch 
waren diese sogenannten Langhäuser, die an überdi-
mensionale Scheunen erinnern. Das Gerüst bestand 
aus massiven Holzpfosten, die Wände aus kleinen 
Balken, Brettern oder aus Flechtwerk, das mit Lehm 
verputzt wurde. 

Die Bauern bauten ihre Langhäuser gern auf ge-
rodeten Lichtungen im Wald, wo Eiche und Linde als 
Baumaterial direkt vor der Haustür standen. Oder in 

die Nähe von Bächen und in leichter Hanglage, um 
vor Hochwasser geschützt zu sein. Die Häuser wurden 
zu kleinen Weilern gruppiert und durch Zäune und 
Hofbereiche voneinander getrennt.

Um Wind und Wetter zu trotzen, wurden nicht die 
Längs-, sondern die Schmalseiten der Häuser ent-
sprechend der vorherrschenden Wetterseite nach 
Nordwesten und Südosten ausgerichtet. Die nördli-
che Wand der Gebäude wurde zudem mit Spaltboh-
len verstärkt. „Wetterschutz und Wärmeisolation ge-
hören zu den Merkmalen, die ein Haus ausmachen“, 
sagt Renate Ebersbach vom Landesamt für Denkmal-
pflege in Baden-Württemberg. „Allerdings findet man 
diese Eigenschaften auch bei einem Zelt, einer Jurte 
oder einer Höhle.“ Erst zusätzliche Merkmale machten 
ein Haus zum Haus, nicht zuletzt die Geschlossenheit 
und Dauerhaftigkeit der Struktur, die nicht nur Raum 
zum Kochen, Essen und Schlafen bietet, sondern es 
auch ermöglicht, Vorräte und Gegenstände für länge-
re Zeit aufzubewahren. 

In den Langhäusern gab es dafür Platz genug. Im 
Inneren befanden sich wahrscheinlich drei Bereiche: 

Die Pfahlbauten in 
Unteruhldingen am 
Bodensee sind seit 
2011 UNESCO-Welt-
kulturerbe. Zum  
Freilichtmuseum  
gehört ein eigenes  
Forschungsinstitut.
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12 Meilensteine des Wohnens | Die ersten Hausbauer

einer im Südosten, der vermutlich als Lagerraum ge-
nutzt wurde, einer in der Mitte fürs Wohnen und Ar-
beiten und der besonders gut geschützte Bereich im 
Nordwesten zum Schlafen oder um das wertvolle 
Saatgut von Einkorn, Gerste, Erbsen, Linsen und Lein 
aufzubewahren. Ob auch Tiere – gehalten wurden 
Hunde, Schafe, Ziegen, Schweine und Rinder – mit im 
Haus lebten, ist ebenso ungewiss wie die Frage, wozu 
die kleineren Gebäude dienten, die in den Steinzeit-
siedlungen ebenfalls ausgemacht wurden. Gehörten 
gleich mehrere Gebäude zu einem Haushalt? Wurden 
Vorräte nur im Langhaus gelagert und man hatte da-
neben reine Wohnhäuser? Oder waren die kleineren 
Häuser für Junggesellen reserviert oder für Leute, die 
kein Feld bewirtschafteten und doch noch lieber auf 
die Jagd oder zum Fischen gingen? Schwer zu sagen 
bei einer Kultur, die keine schriftlichen Zeugnisse hin-

terlassen hat und von deren Häusern kaum mehr als 
ein paar Pfostenlöcher im Boden erhalten geblieben 
sind. 

Ein Haus am See 
Der Hausbau nördlich der Alpen hatte sich gerade 
etabliert, als sich im Süden schon die nächste archi-
tektonische Neuerung anbahnte. Die Menschen rück-
ten mit ihren Siedlungen immer näher an Seen und 
Moore heran, bis um das Jahr 5000 v. Chr. an nordita-
lienischen Seen die ersten Häuser regelrecht im Was-
ser standen. 

„Pfahlbauten“ nannte der Schweizer Altertumsfor-
scher Ferdinand Keller die Konstrukte, auf deren Res-
te er im Winter des Jahres 1853/54 im flachen Wasser 
am Ufer des Zürichsees gestoßen war. Die gewagten 
Konstruktionen aus dem Süden hatten auch nörd-
lich der Alpen Nachahmer gefunden. Zwischen 4300 
und 800 v. Chr., in Jungsteinzeit und Bronzezeit, las-
sen sich die Pfahlbauten nördlich der Alpen datieren.

Wollte man Häuser auf Holzkonstruktionen über 
der Wasseroberfläche eines Sees oder in einem Moor 
errichten, musste man sich um eine leichtere Bauwei-
se als bisher bemühen. Deshalb waren die Pfahlbau-
ten mit einer Innenfläche zwischen 40 und 60 Qua-
dratmetern deutlich kleiner als die Langhäuser der 
Bandkeramiker. Alles in den Pfahlbausiedlungen war 
aus Holz: die Häuser selber, deren Wände und Bö-
den aus Brettern und Rundhölzern bestanden und 
mit Moos und Blättern abgedichtet wurden; die Ste-
ge, die über das Wasser zu den Häusern führten, und 
die Pfähle, die sowohl das eine als auch das andere 
trugen. Um manche Siedlungen bauten die Bewohner 
zudem Zäune und Palisaden. 

Darauf, die Häuser mit Lehm zu verputzen, wurde 
zunehmend verzichtet, wohl um Gewicht zu sparen. 
Nur unter den kuppelförmigen Backöfen und offe-
nen Feuerstellen, die es in vielen Häusern gab, wa-

Im Moor des Feder-
seeriedes wurde der 
konservierte Fußbo-
den eines prähisto-
rischen Hauses ge-
funden.

Aus im Bodensee ge-
fundenen Fragmenten 
einer Pfahlbauwand 
konnte ein großer 
Fries rekonstruiert 
werden, der sieben 
Frauengestalten mit 
jeweils plastisch her-
vorstehenden Brüs-
ten zeigt.
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